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 „Alles hat seine Zeit!“
Das ist ein Satz Lebenserfahrung. 
Sagt ihn ein Kind, klingt es mindes-
tens altklug. Warum? Der Satz greift 
auf die Erkenntnis zurück, dass sich 
Zeiten im Leben ändern und Freude, 
Trauer, Erfahrungen und Gefühle sich 
abwechseln. So steht dieser Satz als 
Überschrift eines der berühmtesten 
Texte des AT: Koh 3,1–15. Dabei sind 
V. 1–8 das wohlbekannte Gedicht von 
vierzehn Gegensatzpaaren wie „Eine 
Zeit zum Gebären und eine Zeit zum 
Sterben, eine Zeit zum Pflanzen und 
eine Zeit, Gepflanztes auszureißen“ 
usw. Um in den Text hineinzugelan-
gen, habe ich mir überlegt, wo es 
diese einzelnen Zeiten und Phasen in 
meinem Leben und in meinem Alltag 
gab und gibt. Das Ergebnis ist, nicht 
nur, dass Vieles jetzt anders aussieht 
als damals, vielmehr noch, dass die 
Gegensätze zusammengehören wie 
zwei Seiten einer Medaille. Nichts ist 
nur so oder nur so. Immer ist beides 
da, zumindest im Nachhinein.

Vertiefung
Das Gedicht endet in V. 8, und dann 
folgt eine Interpretation, die man 
vorsichtig angehen muss, weil sie 
unterschiedlich gedeutet werden 
kann. Gleich in V. 9 wird nämlich die 
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Frage gestellt: „Welchen Vorteil hat 
der Mensch davon, dass er sich an-
strengt?“ – Die Antwort in V. 10 lau-
tet, dass wir alles in Gottes Auftrag 
machen, und in V. 11, dass wir Gott 
sowieso nicht verstehen. Viele schlie-
ßen daraus, dass Gott alles vorher-
bestimmt und wir sowieso nur so gut 
wie möglich irgendwie mitmachen 
können. 
Das ist so eine „Ja schon, aber“-Wahr-
heit, denn in V. 10 wird deutlich, dass 
der:die Autor:in die Menschen beob-
achtet, sich mit ihnen auseinander-
gesetzt hat. Was hier steht, scheint 
also auf Begegnungen und Wahr-
nehmungen zu beruhen, ist keine 
Spekulation: Gott hat alles zu seiner 
Zeit gemacht (V. 11), wir alle erleben 
das Leben „gut“ und „schlecht“, leicht 
und schwierig. Der Vers geht noch 
weiter: „Gott hat die Ewigkeit (oder: 
‚das Immer‘) in unsere Herzen gelegt“. 
Wir haben also in jedem Moment 
unseres Lebens, egal, wie wir ihn er-
leben, auch diese Verbindung in die 
göttliche Ewigkeitszeit in uns. Es ist 
jene „Zeit“, in der es eben kein Da-
vor und Danach gibt, in der deshalb 
„Gutes“ und „Schlechtes“, „Freudiges“ 
und „Leidvolles“ nicht hintereinander, 
nicht abwechselnd, sondern immer 
schon da sind. Wenn wir bedenken, 



Sonntag, 21.01.24
3. Sonntag im Jahreskreis
Sonntag des Wortes Gottes
L I Jona 3,1-5.10
L II 1 Kor 7,29-31
E Mk 1,14-20

Montag, 22.01.24
L 2 Sam 5,1-7.10
E Mk 3,22-30

Dienstag, 23.01.24
L 2 Sam 6,12b-15.17-19
E Mk 3,31-35

Mittwoch, 24.01.24
L 2 Sam 7,4-17
E Mk 4,1-20

Donnerstag, 25.01.24
Bekehrung des 
hl. Apostels Paulus
L Apg 22,1a.3-16
E Mk 16,15-18

Freitag, 26.01.24
Timotheus und Titus
L 2 Tim 1,1-8
E Mk 4,26-34

Samstag, 27.01.24
L 2 Sam 12,1-7a.10-17
E Mk 4,35-41

dass die hebräische Poesie solche Gegensätze, wie das 
Gedicht sie nennt, nicht als Entweder-Oder versteht, son-
dern als Bezeichnung für das Ganze, dann passt das auch 
zu diesem Verständnis: „Es gibt eine Zeit zu lieben und 
eine Zeit zu hassen“ heißt dann, dass beides und alles, 
was dazwischen liegt, auch gemeint sind. Jede Zeit hat 
ihre Qualität, aber sie hat auch jede andere in sich. Es 
ist unser Erleben und unser Interpretieren von Gescheh-
nissen, die uns sagen lassen: „Das ist eine frohe Zeit und 
diese ist traurig.“ Sogar in Zeiten tiefster Verzweiflung 
können wir etwas Anderes, Vertrauensvolles, Wohltuen-
des spüren, und wenn es nur vorbeihuscht.  
So fährt der Text fort: „Es gibt kein in allem Tun gründen-
des Glück …“. Es gibt nichts, das „reines Glück“ ist, son-
dern es ist unsere Haltung, wie wir jeden Moment leben.  
V. 13 geht noch weiter: Jedes besitzhafte Glück ist ein  
Geschenk Gottes. Alles, was wir schaffen und leisten, ist 
Geschenk und wir sollten es nicht festhalten wollen. 
Wenn wir es festhalten, sichern oder mehr davon wollen, 
sind wir schon wieder im Sorgen und Leisten, nicht aber 
im Glück.
V. 14 macht es noch deutlicher: Alles geschieht in Ewig-
keit und durch Gott und ist Geschenk. Wer sich daran 
erinnert, nimmt das Leben nicht selbstverständlich, son-
dern kann staunen über den Reichtum, der jeden Moment 
da ist. So entsteht aus dem Staunen „Gotteslob“, „Daseins- 
lob“, und das nennt die Bibel „Gottesachtung“ (meist  
 „Gottesfurcht“): Es ist die Haltung der Dankbarkeit.
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